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VI .

Es war neun Uhr vorüber , als Holthe
'

an die Schlaf -
zimuicrthür ging und anklopfte . Er wollte gerade fragen :

„Kleidest Tu Dich an als er sich erinnerte , daß sie sicher
nicht ans den Kleidern gekommen war . seit er mit ihr ge -
sprochen .

„ Darf ich hinein kommen ? "

. . Ja ! "
Sie saß auf einem Stuhle am Bett , und der Knabe , dem

sie beim Ankleiden half , stand neben ihr . Sic war bleich und

sah ruhig aus . Aber bald bemerkte er , daß sie dem Knaben

zu Helsen vergaß .
„ Soll ich nicht ? "

Er setzte sich .
„ Komm , Erik , dann kleide ich Dich an . "
Sie ging ans Fenster und sah hinaus . Er nahm den

Jungen ans den Schoß . Sie schwiege » lange . Als der Knabe

fertig war , stellte ihn Holthe auf den Boden und sagte :

„ Gehe hinein und iß . Mutter und ich kommen bald . "

„ Wannn weinst Du , Vater ? "

„ Das kann ich Dir nicht sagen , mein Junge . Geh jetzt . "
Er öffnete ihm die Thiire , und der Knabe ging rücklings

hinaus und sah den Vater traurig und vcrwnndcrt an . Holthe
und Hanna blieben stehe », sie kehrte ihm den Rücken und

sah zum Feilster hinaus .
„ Johannes " — sie >. die sich um — „ glaubst Du , daß

Tu unter dem , was Du erfahren , sehr leiden wirst ? "
„ Das kann ich jetzt nicht sagen . . . . Denke nicht daran . "

„ Wenn D » allein gehst und darüber grübelst . . . "
Sic brach ab und Holthe sagte :

„ Ich habe mich heute selbst einige Male gefragt , ob ich
mich falsch benehme ; ich weiß ja nicht , Ivos das Richtige ist .
Daß ich nicht die Kraft haben soll , zu denken und zu glauben ,
was ich am liebsten möchte . . . daß ich von so vielem ab¬

hängig sein soll , das ich nicht begreife und nicht vcr -

schuldet . . . . "
„ Aber lvcnn Tu nun trotzdem umhergehen und etwas

mit Dir schleppen solltest . . . Zweifel und Angst , weil Du

nicht thatest , lvas Dein Gewissen Dir zu thun gebot ; willst
Tu versprechen , es mir zu schreiben und zu sagen ? "

„ Hanna , das kann ich nicht . . . Ich kann so etwas nicht
versprechen . Aber ich verspreche . Dich nie anzugeben . Dieses
Versprechen werde ich halten ! "

„ Wieviel es Dich auch kosten wird ? "

„>ea .
„ Aber das nehme ich nicht an . Ich will nicht , daß Du

um nleinettvilleu so leiden sollst I "

„ Meine Liebe , es ist ja noch nicht bestimmt , daß mich
Zweifel und Angst befallen . "

„ Ja , Johannes , jetzt fange ich an , es zu glauben . "
Sie nickte langsam .
„ Das wird das schlimmste von allem werden, " flüsterte sie.
„ Laß uns nicht mehr über das reden , lvas nicht ist . "
Sie schwiegen beide eine Weile .

„ Sollen wir nicht hineingehen ? " frug sie .
. . Ja ! "
Und sie gingen .
Ten ganzen Tag waren sie stnnim . Er dachte an den Ab -

schied und an daS , lvas vorangehen müsse i Vorbereitungen ,
Abreden — und dann das Kind ! Beging er nicht
eine Grausamkeit , lvcnn er sie gehen ließ ? Aber konnte er
anders handeln ? Hätte er nicht auch über das Verbrechen
denken können wie sie ? Oder könnte er nur ein Gewissen
erhalten , das stark genug wäre , ihn frei und fröhlich mit ihr
zusammen leben zu lassen ? . . . Also jeder sollte für sich
leben . . . jeder für sich . . . Erik sollte bei beiden wohnen . . .
vielleicht gleich lange Zeit bei jedem . Sic würde eines Tages
fortgehen . . . vielleicht , wenn Ostern vorüber war . . . viel -

leicht Dienstag . . . und für ein halbes Jahr würde sie auf
das Kind Verzicht leisten . . . Wie schrecklich ! Aber konnte

sie denn anders wählen , wo es klar vor ihr stand , daß sie
gegen sich , gegen ihn und gegen das Kind Unrecht
that , wenn sie in die Strafanstalt ging ? . . . Es
war ja richtig , was sie sagte , daß die Strafe sie nur

abstumpfen , vernichten , nicht bessern könne . Weshalb konnte
er ihr da nicht recht geben ? . . . Weshalb das Unglück er -

schweren ? . . . Weshalb mußte er es ? . . .
Er hielt sich abseits . Am Nachmittage blieb er vom

Hause fort und kehrte erst gegen fünf Uhr zurück , als alle

Kirchenglocken das Osterfest einläuteten . Sie saß mit dem
Knaben im Schlafzimmer . Holthe wollte sie nicht stören . Sie
wollte vielleicht mit dem Kinde allein sein .

Er saß im Arbeitszimmer bis zum Abendessen . Bei Tisch
sprach nur der Knabe .

Holthe niachte einen Spaziergang über die Felder um
den Hof herum , er ging ohne Plan und Ziel .

Bald würden sie ein langes Gespräch über die Zukunft
haben . Er und sie würden sich morgen oder übermorgen wirk -

lich hinsetzen und über die Zeit sprechen , wo sie nicht länger
zusammen leben sollten , und diese Zeit würde an einem der

nächsten Tage beginnen ? . . . Wenn ihre Liebe geschwunden
wäre , wie weit leichter hätten sie scheiden können I . . . Jetzt
bereitete sie sich vielleicht zur Reise vor . . . .

Er blieb stehen und dann schleppte er sich weiter fort .
In den Verlobungstagen hatte er gesagt : Wenn wir

es einmal beide für besser finden , unser Zusammenleben zu
beenden , glaubst Du , daß wir dann unglücklicher sein werden ,
als wir es bisher gewesen sind ? " . . . Hatte er nicht etlvas

Aehnliches gemeint ?

Er lächelte bitter . Das Lächeln schien erstarrt , wurde

zur Fratze .
Ich will alles thun , damit Du Dich so glücklich wie

möglich fühlst , auch wenn Du allein geblieben . . . hatte er

wohl auch gesagt . O ja , wenn er nur konnte , und wenn sie
nur wollte . . .

Er ging ins Wohnzimmer . Hier war es finster .
Sollte er jetzt mit ihr sprechen ? Oder konnten sie einander

auch nicht mehr nahe sein , wenn das Reden zu peinlich würde ?

Es war bitter , ein solches Unglück zu durchleben ; aber die

Bitternis dingte nicht zwischen sie treten : Sie müßten nicht
erbittert über einander denken . . . O, es war ja nicht mög¬

lich , daß sie es konnten . . . Wie sehr sich ihre Wege an

Zukunft auch trennen mochten , sie hatten dennoch das Kind .

Erik sollte ihnen helfen .
Er wurde so bewegt , daß er sich setzen mußte .
Erik sollte ihnen helfen , alles zu ertragen . Er . der starke ,

kluge Sohn würde sie einst zusammenführen , die Wunden

heilen . . . seinem Vater helfen , daß er sich wieder ohne

Angst und Zweifel ihr nähern konnte . . . Vielleicht geschah
es noch , wenn sie beide alt und grau geworden waren . . .

Er stand auf .
„ Hanna , liebste Freundin . , . "

Er ging im Finstern weiter . Sie war nicht da . Auch nicht
im Speisezimmer . Er kam ins Schlafzimmer und zündete ein

Streichholz an . Der Knabe lag und schlief ruhig . Das runde ,
dralle Gesicht mußte gerade gelächelt haben . Ihr Bett war

leer . Er sah auf die Uhr : halb elf . Gleichzeitig erlosch
das Streichholz , und es wurde dunkel , dunkler , als da er

hereinkam .
Arme Hanna , wo saß sie jetzt in Gedanken verloren . . .
Er machte Kehrt und ging durch die Zimmer zurück .

Vielleicht erwartete sie ihn im Arbeitszimnier . . . sie würde

mit ihm über die Zukunft sprechen . . . alles , was er an

Hoffnung und Trost empfand , erbebte in ihm .
„Bist Du hier , Hanna ? "

Keine Antwort . Uebcrall finster . Sie kam wohl bald .

Er zündete die Lampe an und ging auf und ab . Aber

plötzlich blieb er stehen :

Hanna , wo war sie denn ?
Da erblickte er einen Brief , der auf dem Pulte lag .

Sein eigner Name stand auf dem Couvert . Er trug keinen

Poststempel . Er mußte mit einem Boten gekommen sein . . .

Aber wo blieb Hanna ?
Er ging zur Thürs . Er wollte Martha wecke « . Aber da



durchfuhr es ihn : Der Brief ist von Haima ! Sie war doch
nicht abgereist ? Ohne ein Wort ? Ohne ein andres Lebewohl
als diesen Brief ?

Er riß das Convert auf .
Lieber Johannes !

Ich darf nicht wagen . Dich herumgehen und grübeln zu

lassen , ob Du recht oder unrecht thust , mich nicht anzugeben .
Ich befürchte , ja ich glaube bestnnmt , daß Du mit Deinem

Hang , nachzugrübeln , unter dieser Rücksicht , die Du auf mich
genommen hast , leiden mußt .

Ich zweifle auch daran , daß eS mit der Zeit für uns

zum Glück führen würde , wenn ich die Strafe auf mich nähme ,
mich selbst anklagte . Bedenke , vielleicht vier , fünf Jahre in

einem Gefängnisse ! Wenn ich einst heraus käme , würde ich

vielleicht ein anderer fein , als ich es jetzt bin , und das Glück ,

daß Du erwartest , wird nicht kommen .

Während ich in der Strafanstalt säße , würdest Du umher -

gehen und nachgrübeln , ob Du recht gethan , mich hinein -
gehen zu lassen . Teiue Ansicht könnte sich ja ändern .

Denke , welche Qual ein solcher Zweifel bilden müßte ,
welche Angst und welcher Selbstvorwurf ! Das will ich nicht ,
Johannes .

Ich glaube nicht an das Gluck , wenn ich von Dir ge -
trennt leben soll — sei ich frei oder gefangen . Ich will nicht
von Dir getrennt leben , so lange Du lebst . Ich kann nicht

auf ein Glück warten riud warten , an dessen Nahen ich

zweifle . Ich glaube , daß Du mit Erik zusammen einmal

glücklich werden kannst ; aber dann dürfte ich nicht dazwischen
stehen . Wenn ich nach der Entdeckung , die Du gemacht hast ,
weiterlebte , würde ich stets Dein verletztes Gewissen ver -

wunden . Dich stets zum Grübeln und Zweifeln veranlassen .

Deshalb sterbe ich , Johannes , aber ohne Bitternis gegen Dich
und nach ruhiger Uebcrlcgung . Hüte Erik gut . Auch für ihn
wird cS gut fein , Ivcnn ich jetzt sterbe . Mache Dir meinet -

wegen keine Vorwürfe . Du hast ja gehandelt , wie Du mußtest ,
und ich thuc auch , was ich muß - - "

„ Sie tötet sich ! "

Er ließ den Brief fallem „ Aber noch lebt sie . "
Er rannte in das Speisezimmer . Hier war es finster .

Dann lief er zurück , nahm die Lampe vom Pulte und eilte

durch die Zimmer au ihr Bett ; aber es stand leer , unberührt ,
wie er es zuletzt gesehen . Er lief zurück , warf sich ini Wohn -
zimmer auf die 5lnie und sah unter den Tisch : vielleicht hatte
sie sich hier zum Sterben hingelegt .

Daun fuhr er auf und lief wieder , lief , die Lampe in der

Hand , umher und rief : „ Hanna ! Hanna ! " . . . bald bittend .

als wolle er sagen : „ Thu ' es nicht " . . . bald hart , drohend :

„ Du sollst nicht . . . ich will nicht . "
Er setzte die Lampe im Speisezimmer ab und eilte auf

den Hofplntz hinaus und lief hin und her , wußte nicht , wo

er suchen sollte .
Als er unter den Fenstern der kleinen Eckstube ging , kam

ihm zum Bewußtsein , daß er dort noch nicht gesucht hatte .
Da lief er wieder zurück , griff nach der Lanrpe und eilte « rS

Zimmer .
Sie lag auf dem Bette , das vor einigen Tagen für ihn

hergerichtet worden . Er mußte die Lampe auf den Stuhl
neben der Thüre niedersetzen . Er näherte sich langsam und

schwankend dem Bette , fühlte sich so leer unter der Brust , so

schwach in den Knieen , konnte nicht atmen . Er legte sich über

sie und stöhnte :

„ Hanna , Hanna ! "

Lange blieb er so liegen , viele Minuten lang . Er er -

starrte förmlich , konnte nicht aufstehen . Die Glieder wurden

eisig , und die Bnist ivar leer , kalt , erschrecklich leer und kalt .

Er hörte nur seinen eigenen , pfeifenden Atemzug ; er lebte

noch . , . er konnte dies überleben . . . auch dies hier . . .

Er bog den Kopf und den Oberkörper zurück und blieb

auf den Knicen liegen .
Sie hatte das Kissen ans dein Bette geworfen , so daß

der Kopf tief lag , etlvas tiefer als der Körper . Seine kleine

Büchse hatte sie über sich gelegt , die Mündung unter das Kinn

gesetzt , die Hände ans Schloß niedergelegt . . . Die Kugel
war durch den Mund ins Gehirn gegangen . Das Kinn und
der Hals war schwarz von Pulverrauch und an beiden Seiten
des Kopfes lag Blut . Der Mund war zusammengepreßt , aber
die Lippen waren dennoch etwas blutig . Das Kleid umschloß
sie glatt und schön . Sie mußte es geordnet haben , damit eS

so lag .
Er erhob sich, faßte mit einer Hand aufs Bett . Mit der

andern ivollte er die Waffe fortnehmen : aber die Finger um -

klammerten das Schloß krampfhaft . Er löste sie vorsichtig
und zog die Büchse heraus . Sie fiel mit einein schallenden
Laut auf den Boden .

Er sank nieder , legte den Kopf auf ihre Brust und weinte

schmerzlich halblaut ; sie hatte es seinetwegen gethan .
Ader bald schrie es in ihm auf :
Die Wahl , die er ihr gestellt hatte , war Wahnsinnt Es

war die unmöglichste Brutalität , die er begehen konnte ! Er

hatte sie zum Äeußersten getrieben , bis sie keine andere Rettung
niehr ivußte . . . .

Er begriff es nicht . . . begriff es nie . . . Sie hatte ja
recht . . . sein Verstand sagte es ihm . . . Weshalb hatte
er sich über sie empört ? . . . Weshalb wies er sie von

sich ? . . . Weshalb hatte er sie gezwungen , zu sterben ? . . .
Weshalb ? . . . O, weshalb ? . . .

SonnrngsplÄudevei .
„ Gestern durch Selbstmord geendet ! �

Ein Berliner Fenilletongeschäft , das sich vom Zwischenhandel
mit zeitniigsfähigen litterarischen Prodnkten nährt , hat mit
diesem Rellamcvermcr ! einen in seiner Feuilletonzeitung schon
früher veröffentlichten Beitrag der Schriftstellerin Frau Äapff »
Epeiiiher an die Redaktionen versandt , nachdem sich die
Verfasserin freilvillig ihres Lebens ciitäuszcrt . So ein Selbstmord
rentiert sich für den Verleger und Unternehmer . Es giebt kein
besseres Mittel , den Marktivert geistiger Waren zu heben , als wenn
der Produzent die Güte hat , mit irgend einem Sensationsstreich die
Bürde des Lebens abzuwerfen . Dann spricht nian für einige Tage
von dem traurigen Fall , liest und kaust , was der unglückliche Amor
geschrieben , und die Uiiternehmeriiitelligenz des Buchhändlers weidet
sich hocherqnickt an dem lohnend gesteigerten Absatz . Wenn einmal
ein vernünftiges Verlagsrecht zu stände kommen sollte , so wird der
entscheidende Paragraph zweifellos lauten : „ Sollte der Verleger
Schwierigkeiten mit dem Vertrieb des Werkes haben und die Kauflust
des Pnblikitms nicht ausreichend sein , so verpflichtet sich der Autor .
durch seinen Selbstmord — die Art bleibt der Wahl des Verlegers
überlassen — zur Belebung des Geschäftes »ach Kräften bei »
zutragen . " Man wird dann , wenn die kapitalistische Ausmitzung
der Marktverhältnisse dergestalt vervollkommiiet ist, des öfteren
Bücher in den Schaufenstern sehen , auf deren grellfarbigem Streif -
band in Fettschrift die empfehlenden Worte zu lesen sind :

„ Gestern durch Selbstmord geendet . "
Man hat es alsdann nicht mehr nötig , das Märchen von

der geistigen Störimg als Motiv dem allen ernstlich herzbrechenden
Gcschchinsseii abholden Philister zur Beruhigung vorzusetzen . Man
redet einfach von der buchhnndlerischen Notwendigkeit , von ehren¬
hafter Förderung des GeschäftSinteresses — das versteht der Philister
auch . Bei der litterarischen Neberproduktion ist es zudem das sicherste
Mittel einer wirksamen Prodiiktioiiseinschränkuiig daß sich die
Litteratcn durch einen kleinen mechanischen Eingriff jenem chemischen
Zersctzungsprozeß ausliefern in dem kein Bewußtsein mehr
zu fabulieren vermag . Das große Geheimnis . Angebot und

Nachfrage der Schriflstellem zu regulieren , findet die lösende
Zauberformel in der reichlichen Amveudung jenes Rezepts , über
die der Unternehmer in jedem Falle dankend quittiert :

„ Gestern durch Selbstmord geendetl "
Nur so wird die herrliche Hannonic der Interessen hergestellt .

Man muß sich endlich daran gewöhne » , in der Selbstvernichlung ein
einfaches geschäftliches Manöver zn sehen , und man wird das
Bnchbändlerplakat : „ Gestern durch Selbstmord geendet " ebenso selbst -
verständlich finden , ivic die Bekanntmachung „Schlafstelle zu ver -
mieten " oder die Anzeige irgend eines wunderthätigen SchvichcitS -
und Nahrimgsnnttels .

Einstweilen ist man noch empfindsam , » nd nm die furchtbare
Schuld miserer gesellschaftlichen Ordnung hinwegznlügen , leihen
wir uns von den Psychiatern als das Motiv des Selbstmordes
die geistige Störung . Gctviß , wohl niemand reißt sich ge -
ivaltsam ans dem Leben , des Gemüt nicht in gährende Nacht
versunken . Aber Ivariim Ivard daS arme Hini so qualvoll vernnistet ?
Jähes Unheil , ein plötzlicher großer Schmerz , eine sengende Leiden -
schaft , mögen tvohl auch im Tainnel zu raschem Entschluß drängen .
Doch gemeinhin vernichten uns nicht die gewaltigen Katastrophen ,
sondern das langsam und tückisch schleichende Elend , die ganz ge -
ivöhuliche Sorge , die endlos drängende Rot . Das sind Qualen , die
tiefer sressen und sicherer alle Lebensbegehrlichkeit bis zum letzten
Slest ausschlürfen , als die zerschmetternden Tragödien , in denen der
Blitz eines hereinbreckieiiden Geschicks die Opfer anfällt und fällt .
Dieser Kkeinkampf um die paar Pfennige , der Tag für Tag aufs
neue beginnt , der bereitet den Boden für Wahnsinir und Selbst -
uiord . Jede Krankheit hat ihr « schmerzfreien Pansen . Die
Sorge läßt uns nie los . kein Morphium rettet uns von
ihr . kein Schlummer macht sie vergessen . Wir legen uns
des Abends siech aus unser Lager , » nd grübeln die Nacht
hindurch in lvirr und grausig gesteigerten Phantasien : Wovon werden
wir morgen leben , was solle » wir thnn ? Die jagenden Pläne über -



stürzen sich . daS zermarterte Gehirn verweigert UNS den Dienst ,

gerade wenn wir auS geistigem Schaffen Brot gcwimicn wollen . Und
leer und hoffnungslos

'
dänimert uns jeder Morgen . Die Menschen

wenden sich scheu ab . im stillen fürchtend , daß man ihre Kasse in

Anspruch nehmen werde . Man ist sich selbst überflüsfig und den
anderen lästig . So lange noch Jugendkraft über all dem Zehrenden
und Saugenden triumphiert , da laden sich die Unseligen Illusionen
in ihrer Hungerwirtschast zu Gast und schmausen mit ihnen leckere
Träume . Das große Loos fliegt ins Hans , wir hocken
stundenlang und überlegen . wie wir die Fülle des
GoldeS nützlich verwenden , wir lausen uns schmucke
Landhäuser mit prächtigen Gärten , erhandeln herrliche
Kunstwerke , reisen in der Welt umher und beglücken alle Mensche « .
Wir sind fest von dem großen Glückfall überzeugt , wir berauschen
uns an ihm , der um so wmrderbarer ist , als wir überhaupt gar
nicht in der Lotterie spielen . Oder wir denken uns einen reichen
Mann , der sich unserer Not erbarmt und für ewig die Mittel ge -
währt , unseren Neigungen zu leben . An jeder Straßenecke sehen
wir den Retter winken , der uns die ganze Zukunft in Schön -
heit und Würde vollendet . Aber es begeben sich keine Wunder ;
man gewinnt nicht das große Los , ohne daß man in der Lotterie
spielt , und die plötzlichen Retter leben nur in den Romanen . Mit
zunehmendem Alter verarmt auch die Jllusionsfähigkcit ; nun wird
das Leben vollends leer und es bedarf mir noch vielleicht der An -
kiindigung des Besuchs eines Gerichtsvollziehers , um das ausgehöhlte
Dasei » wegzuwerfen .

„ Gestern durch Selbstmord geendet I '

In diesen leuchtenden Herbsttagen , da es allein unendlicher
Genuß ist , die reine Luft zu atmen und den trunkenen Farbenglanz
des scheidenden Laubes zu schauen , haben einsame , von den tägliche »
Sorgen müde gehetzte Frauen , die nichts mehr von der Zukunft erhofften ,
den ganzen Reichtum des natürlichen Lebens preisgegeben , weil
ihnen die grausame Sinnlosigkeit des gesellschaftlichen Daseins
die begehrende Freudigkeit des ungebrochenen Seins vernichtet hatte .

Frau Kapf- Effenther , die bekannte Schriftstellerin , war zuerst als
Siegerin eines Preisausschreibens in der Oeffentlichkeit erschienen .
Seitdem schrieb sie fleißig und ihre Arbeiten wurden wohl auch de -
gehrt . In ihrem Familienleben verunglückt — ihr letzter Gatte war der
abenteuerliche Gründer des Theaters deS Westens , der jetzt in
Amerika flüchtige Journalist Blumenreich — war sie zuletzt auf ihren
eigenen Ertverb angeiviesen . Hatte sie auch Vörden » nicht z»i den .
ersten bevorzugte » Lieblingen der bürgerlichen Lefelieferanten gehört
so trat sie in den letzten Jahren noch mehr zurück . Von persönlichem
Mißgeschick pep einigt mußte sie schreibe »», um ihre Existenz zu fristen .
Die Thätigkeit , die ursprüirglich anS den » drängenden Quell des
Talents frei und beseligend geströmt , ivurde jetzt zum martcrvollen
Zlvang , de »n müden Hirn immer Neues abzuringen und halb wider -
»villigen Verlegern und Zeittnigsredacteuren für kargen Lohn
demütigend anzubieten . Eine Prolctaricrin des GeisteS , eiste Sklavin
jener «»»selig «»» Einpfindungsreizbarkeit , die litterarisch Schaffenden
eigentümlich zu fein Pflegt , suchte die Frau , gehetzt zusammenbrechend ,
den stnimnen Frieden des Nichts . Ihr sorgsamer Unternehmer aber
stellte sich lockend vor seine Warenbude und pries den interessanten
Fall : „ Jmnier herein spaziert , meine Herrschaften . Neu , neu !
Gestern erst durch Selbinord geendet I *

Die Selbstmorde , die sich wirklich ereignen , sind mir ein kleiner
Teil von denen , die geplant »verde »», ohne daß der letzte Spnnig geivagt
»vird . Es ist nicht allzuviel Neberslnß an Lebenskraft in der Welt
der Intellektuellen und Deklassierten vorhanden , »nid Zahllose spielen
in den nächtigen Augenblicken mit dem Gedanken , aller Qual durch
rasche Selbsterlösnng für inimer ein Ende zu bereiten . Aber der
Abschied ist allzuschwer , nnd ma » verliert auch dann , wenn inan end -
loses Leid gegen den Tod eintauscht ; so bleibt es nieist beim düsteren
Spiel . — Sobald jedoch irgmd ein solcher Tragödienfall weithin
Alif »ierlsan,keit erregt , reift in manch einein verlorciie », Geinüt
das Spiel zim » Entschluß und der Entschluß zur That .
Kann » hatten die Zeitnngen mit den üblichen Mitleids -
Wendlingen den Selbstmord der Frau Kapff - Essenlher ge -
schildert , so erregte ei » nhnlicher Fall geschwinde Erregung . In
den » stillen Vorort LankN' itz - Lichterfelde , Ivo zierliche Einzelhäuser in
Gärten freu >rdlich gebettet sind , suchte eine greise Mutter , die ver -
lassene Frau eines Schauspielers , mit ihrer Tochter , die durch Sprach -
»»»terricht den Unterhalt zu bestreiten bemüht war , der nicht »nehr
zu dezlvingenden Not durch die Flucht aus den » Leben zn cntriiinen .
Sie »vanderten gemeinsam hinaus nach den , Teltower See , und als
die Dunkelheit ihren M» t gerüstet hatte , stürzten sich die beiden
Frauen , aneinander geschnürt , in das Wasser . Aber der Lebens -
drang der Jüngeren triumphierte . Die Tochter suchte die Mutter
und sich zu retten ; ihr selbst gelang es , die alte Frau war nicht
mehr zn erwecke »». Das Mädchen kann nun , noch einsanier denn zn -
vor , den unbarmherzigen Kampf um die elenden Mittel bescheidenster
Le! ensbcdürfnisie ailftichmel ». Vielleicht entschließt es sich, seine
Geschichte zn schreiben . Kein Zivcifel , daß sich ein Verleger finden
»vüd , der es mit dem HinIveiS den » Publiklun empfehlen wird : Bei -
»iahe durch Selbstmord geendet . Die Ausbcntuiigsfähigleit in »msrer
kapitalistischen Gottesordnnng kennt keine Grenzei », nnd selbst die
Todesqual wirft klugen Unternehmern hübsche Gewiinie ab . —

Joe .

Kleines Feuilleton .
lk . Toter Hrrbst . Draußen ist Auskchr , die große diesjährige

Vegetationsausstellimg ist vorüber I Die Sauglvürzelchen der Bämne ,
Sträncher und Kräittec stellen allmählich ihre Thätigkeit era ,
sie schrumpfen zusammen , und als Resultat dieses RicsenftreikS in
der Rarur rieseln Milliarden vertrockneter Blätter auf das feuchte
Erdreich herab . Besonders in geinischteu Wäldern bietet
sich jetzt dem Beobachter ein wnnderbares Farbenspiel , ein
nicht minder fesselnder Anblick , wie ihn der sproffeud «
Wald im Frühling geivährt . Der melancholische Eindruck , der
in » Gegensatz zum Fnihliiigswandcrcr empfindsame Betrachter der

sich entblätternden Bäume beschleicht , ist eigentlich wenig berechtigt ,
denn kaum vier Monate brauchen inS Land zn gehen , dann lächelt
die Märzsonne wieder über blühenden Haselstrmichern und Weiden .

Der Winterschlaf unserer höheren Gelvächse ist keine Ein »

richwng . die ihnen eine Ruhepause gewähren soll . damit sie im
kommenden Jahre neu gekräftigt den Kampf ums Dasein , um Rah «

rung , Licht und Wänne »vieder auftiehmen können . ES handelt
sich vielmehr um eine notgedrungene Anpaffung an unser
durch die schiefe Stellung der Erdachse bedingtes Kliina .
Alle Pflanzen geben , ivcnn sie in der Vegetationsperiode sich be »

finden , unablässig Wasterdnnft an die umgebende Luft ab . Wenn
die äußere Umgebimg einer Pflanze so vcrä »»dert wird , daß diese
Ansdülistniig , die sogeuaunte Transpiration der Pflanzen , umnöglich
gemacht wird , so stirbt die Pflanze ab , so »vie ein Mensch stirbt ,
dessen Hautporen künstlich verstopft oder durch Verbrennung der

Haut außer Thätigkeit gesetzt werden . Eine natürliche Er -

schlverung der Transpiration der Pflanzen bildet i »»»» die Abnahme
der Ten »perat >»r im Herbst . Mit dem Kälterwerdeu des Bodens läßt
die Saugivirknng der feinen Wurzclhärche » nach , sie schnmipfeil ei»«,
hemmen den TranspiratiouSstroin »nid unterbreche » ihn schließlich
ganz , »venn der einfrierende Boden ihre Thätigkeit völlig lahm legt .
Die Folge davon ist , daß die äußeren Transpirationsorgane der

Pflanzen , die Blätter , welche unmittelbar den transpirierenden
Wafferdainps an die Luft abzugeben haben , ebenfalls allmählich
ihre Thätigkeit einstelle » »nüsien . Sie würden den Bäumen und

Sträuchern den Winter über iiur zur Last sein — also fort »nit ihnenl
Sie welken und »verden abgestoßen . Inzwischen sind die jungen
Blätter für den nächsten Som » ner bereits vorgebildet und harren ,
sorglich in den Knospen verwahrt , des Frühlings . Daß cZ nicht der
kommende Winter an sich ist , der die Bänme zum Abwerfen der
Blätter zwingt , sehen wir daran , daß die Erscheinung des regel »
mäßigen Laubfalls auch in gelvissen tropischen Gegenden zu Haus «
ist , wo auf eine Periode »nonatelanger Regen eine lange Dürre -
Periode folgt , z. B. in den sogenannten Catingas Brasiliens , Wald «
strichen , die zur Regenzeit ihr prächtiges Grün entwickeln , um es in
der folgenden Trockcnperiode wieder abzuwerfen . Hier ist eS der
Wassermangel des Bodens , der schließlich die Transpiration in
einem Grade beeinträchtigt , daß die Blätter ihre Thätigkeit nicht
mehr ausüben können ; sie werden abgeworfen , nnd die Bäume ver -
schlafen die Zeit bis zum nächsten Eintritt der Regenperiode . Hier
ist also kein Winterschlaf , sondern ein Sommerschlaf vorhanden ;
jedenfalls sehen »vir , daß die Erfcheinniig des regelmäßigen Laub -
falls nicht auf die gemäßigten Zonen beschränkt ist und daß ihre
Ursache einesteils soivohl in den » Eintritt von Kälte , als auch
andernteils in den , Eintritt übern , Sßiger trockener Wärme gesucht
»verde », kann . Beide Ursachen sind eben geeignet , die TranspirationS -
fähigkeit der Pflanzen zu unterbrechen . ES »väre falsch zu sagen .
daß die Blätter bei »ins erfrieren und in den CatingaS
vertrvrfnei » nnd daß dies Ursachen deS BkattfalleS feien , doch kaim
natürlich nicht geleugnet »verden . daß die Beschleunigung des Blatt -
falls hiermit zusammenhängt . Bekanntlich haben wir Pflanzen , die
unsere Winter „ nnmergrün " überdauem . »vir bra »lchen nur an den
bekannten Epheu zu erinnern . Alle diese Pflanzen zeichnen sich durch
eine gelvisse lederartige Beschaffenheit der Blätter ans , die ihnen
gegei » Erfrieren Schutz gewährt . Aber auch bei diesen Pflanzen ist
die Transpiration im Winter auf ein Minimum herabgesetzt .

Alle Pflanzenblätter haben nur eine beschränkte Lebensdauer ,
»nir »vird dieselbe nicht überall so plötzlich vor Augen geführt , ivie
bei »ins durch den herbstlichen Laubfall . Nicht alle unsere Gewächse
machen diese scharf abgegrenzten Perioden mit ; außer den schon er -
»vähnten irnmergrünen kleiiierei » Pflanzen behalten auch unsere meisten
Nadelhölzer ( die angepflanzte Lärche ausgenommen ) i »n Winter ihre
Nadeln . Scheinbar tragen unsere Kiefernlvälder jahraus jähr -
ein dieselben Radeln nnd doch beiveist die dichte Radelstreu
am Boden , daß auch die Nadekblätter rntr eine beschränkte
Lebensdauer besitzen , die sich allerdings über einige Jahre erstreckt .
Es liegt in der Derbheit der Nadeln begründet und in der geringen
Ai»griffSfläche , die sie der Kälte des Winters bieten , daß sie sich der
Periodizität des alljährlichen Laubfalles entziehen konnten ; sie
schränken in » Winter ihre transpirierende Thätigkeit stark ein ; aber sie
bleiben . In dem Lärchenbmnn habe » »vir eine Ansnahme ; er »virft seine
verhältnismäßig zarten , in dichten Büscheln zusainmenstehenden Nadeln
i », Herbst ab . Auch hierin ist eine Aupaffungserscheinnng z » erblicken .
denn der nadellos dastehende Lärcheiibaum bietet der Kälte nur geringe
Angriffspunkte dar . mid daß er diesen Schutz besonders nötig hat ,
beweist er durch seinen Standort . Die Lärche ist nämlich ein echter
Hochgebirgsbanm , der in den Alpen »nit Vorliebe ans eisigen Höhe »
bis zu 3000 Meter Meereshöhe wächst und hier die Baumgrenze
oft allein oder mit der Zirbelkiefer bildet .



Während Vänme und Stränchcr in die winterliche Ruhepmise
eintreten und die einjährigen Kräuter der Kälte erliegen , erwachen
andere Pflanzengruppen gerade jetzt zn neuem Leben . Vor allem die
Moose , die im heigen Sommer , bon den sumpfbelvohnendeu Arten

abgesehen , verstaubte unscheinbare Rasen bildeten und mm unter den
belebenden herbstlichen Regengüssen überall an Bäumen und auf
Waldboden zu prächtig grünen , schwellenden Polstern sich dehnen .
Nur der Frost des Winters und die Dürre des Sommers unterbricht
die Transpiration dieser kleinen Pflanzen , sobald aber das Thermo -
meter nur den Schmelzpunkt des Eises anzeigt , sind sie im Winter

sofort wieder in voller Lebensthätigkeit . —

— Ter Prozcs ? Babeufs . Einen wichtigen , historiographischen
Fund hat unser Genosse Gabriel Deville in Paris gemacht .
Wie wir einer Zuschrift an die . Petite Republique " entnehmen , ist
es ihn » gelungen , das Aktenfascikcl des Prozesses zn entdecke »,
der nach Schluß der großen Revolution zur Verurteilung Babeufs
und der „ Gleiche n " ( E�- UiUureg ) führte ( 1797 ) . Deville hat für
die unter Leitung von Jaurös geplante „Socialistische Geschichte "
die Periode zwischen dem 9. Thcrmidor ( 1795 ) — dem Staatsstreich
gegen Robespierre — und dein 18. Brumaire ( 1799 ) — dem

Staatsstreich durch Bonaparte — übernonnnen , und er hat zu diesen »
Zlvecke alle Archive aufs genaueste zn durchforsche ». —

— Tonncubilder im Laub der Bäume . Wohl jeder hat
schon die Beobachtung gemacht , daß bei Sonnenlicht sich auf dem
Boden unter belaubten Bäumen zwischen den Schatten der Blätter
zahllose helle Fleckchen befinden , die aber merkwürdigerweise kreis¬
rund find und nicht etlva die zufällige zackige Gestalt der Oefsiiung
zeigen , durch die da ? sie erzeugende Sonnenlicht fällt , was man doch
eigentlich erwarten sollte . Die Erklärung für diese im ersten Augen -
blicke frappierende Erscheinung ist äußerst einfach und wird
an einen » anderen Beispiele deiitlicher hervortreten : Zündet man in
einein duntle » Zimmer eine Kerze an und beschattet eine Wand
durch einen zwischengeftellten Schirn », in dem sich eine feine
Oesfnung befindet , so erscheint auf der Wand nicht etlva ein Helles
Bild dieser Oeffnung , sondern ein deutliches ( umgekehrtes ) Bild
der Kerze . Jeder Punkt der Kerze sendet ja Licht durch
die Oeffnung auf die Wand , so daß jeder Lichtpunkt ein Bild
der Oeffnung entwirft ; alle zusammen aber ergeben , mosaikartig
neben einander liegend , ein getreues Abbild deS lichtscndenden
Körpers . Bei größeren Oeffnungen schieben sich allerdings die

einzelnen Abbilder der Oesfnuirgcn derartig übereinander , daß
die Umrisse der Lichtquelle im Abbilde sich total vcrivischcn . Die
Blätter der Bäume lassen nun im allgemeine » das Licht nur durch
kleine Zivischenräume hindurch , infolgedessen müssen die hellen Stellen
am Bode » » die Gestalt der Lichtquelle , der Sonne , haben , also kreis -
nmd fein . Daß es wirklich Bilder der Sonne sind , dafür zählt
Spcmanns „ Mutter Erde " »och einen weitere » Bcivcis ans : Wenn

zur Zeit einer Sonucnfinfternis ein Teil der Sonnei »schcibc von ,
Monde bedeckt ist . so daß die Sonne die Gestalt einer Sichel hat ,
erscheinen auch die kleinen Bilder in » Schatten des Laubes sämtlich
als kleine Sicheln , also als getreue Abbilder der Lichtspeuderin . —

ßlc . Die Kleidung der Acrzte im vorige » » Jahrhundert .
Als Dr . Hein sich in » Jahre 1783 als Arzt in Berlin niederließ .

Siatte
er , wie der „ Bär " erzählt , nichts Eiligeres zu thun , als sich

ofort einen Scharlachrock anzuschaffen, der ihn » nicht weniger als

fünfzig Reichsthaler kostete ; er bcincrkte dabei : „ Nie würde ich mir

dergleichen kostbare Kleider anschaffc »», wenn es nicht zur »»edizinische »
Politik gehörte , wohl geputzt einherzugehen I" . . . Der hamiövnlche
Leibarzt Dr . Zinunermann schreibt an » 25 . November 1799 an einen

Freund : „ Ich trage eine Pariser Perücke mit einen » äußerst stütze »-

fiaftci»
Toupet , ein Kleid von schwarzem Sannnct mit einem Unter -

utter von weißem Atlas , eine Weste von Silberstoff , Schnalle » mit

falschen Diamanten , einen langen Pariser Degen mit einer weißen
Scheide , Manschetten von Flandrischen Spitzen , ei » seidenes durch
und durch parfümiertes Schnupftuch und in der Hand die Schnupf -
tabakdose von Brmmschweig mit ihren 57 Diamanten . " - »

Musik .

Sekt längerem schien eS so, als wollten die Frauen das , was

ihnen anderswo versagt war oder noch versagt ist , in der Musik
nachholen . Sind ja doch inlscre meisten Konzertierenden weiblichen
Geschlechts, und zivar so, daß sie Eigenarten ihres Geschlechts auch
hier zur Geltung bringen . Sie bicibcn in der Hauptsache dein »

Reproduzieren , meist ohne eine ausgesprochene Individualität hinein -
zulegen , aber häufig auch »nit um so größerer Subjektivität ; die

oemeinsnme Unterordnung unter ein Zusammenwirken ist hier wie

sonst nicht die stärkste Seite der Frauen ; und wie sie ihre Briefe
schreiben — in einem gleichmäßigen , wenig gegliederten Zug - 7 so
machen sie auch meistens Musik . Iii jüngster Zeit giebt eS auch da einigen
Wandel : eS treten produktive Mnsilcrinncu ans , und neulich haben
wir ja eil » Fraucirstrcichorchcster mit einer Dirigentii » zn hören be¬
kommen . Vor wenigen Tagen gabs nun auch einen Kanunennusik -
Abend von Franc » ; da ließe »» »vir sogar die L- moU - Messe Bachs
trotz der vom Philharmonischen Chor zu erwartenden Genüsse beiseite
und wanderteil in die Singakademie zum Konzert des neuen Trios
der drei Damen Chaplin — Ncllie , Kate und Mabel mit Vor -
« amen . Das Programm war nicht geschinacklos , aber auch nicht
weniger bunt als viele andere . Zuerst kam Tschaikoivskys A- moll -

BeranNvortlicher Redacreur : Pa « l John in Berlu

Trio . Die schon an sich durch Besonderheiten wohlgefälligen Stellen
gelangen recht erfolgreich ; sonst aber ließ der Eindruck nicht viel er .
lvartcn : die Damen spielten in jener angedeuteten gleich , » äßigen
Bricsiveise , und die Pianistin und die Cellistin schienen wenigstens
gegenüber der Geigerin nicht auszureichen . Dann aber kamen drei
Solo - Nummern für jede von ihnen . Hier bewährte sich jede als eine
so tüchtige Spielerin , daß man sah . dieses Solisten - Jnteresse steht
ihnen doch noch über dem Interesse des musikalische » Zusammen -
Wirkens und schädigt die Ausbildung einer Eigenart des gemein -
sanicn , des specifisch kamniermusikalischen Spiels . Unter den dabei
vorgetragenen Stücken , deren keines neu war , » nag immerhin die
hübsche Kleinigkeit „ Pnpillons " des Norivegers O. Olsen erwähnt
werden , der auf deutschem Musikbodcn trotz unseres Skandi -
nnvisierens noch nicht heimisch ist ; die Deutschen Henschcl und '

Schütt , die den Beschluß machten , sind dagegen ziemlich gut bekannt .
Der Erfolg , den das Konzert besonders in seinem späteren Vcr -

lauf hatte , »vird jedenfalls mithelfen , den » „ Chapliii - Trio " Aner¬
kennung und Gelegenheit zu einer engere » Hingabe an die eigentliche
Kammermusik zn verschaffen . Konzentricrung auf die Tiefen nnd
Weiten einer solchen Welt scheint bisher ebenfalls nicht ein natür -
sicher Zug der kunsteifrigen Franc » zu sein . — sz .

Volkskunde .

— liebet die Toten m ü n z c hat Paul Sartori eine Abhand -
lnng in » „ Archiv für Religionsivisscnschaft " veröffentlicht . Er zeigt
darin , daß eS sich bei der Beigabe einer solchen Münze ( oder deren
Acquivalent ) in den Sarg usiv . nicht bloß »in das bekannte Fährgeld
Charons handelt , sondern daß verschiedene Gründe dabei in Betracht
kommen . Das Cigentinn eines Verstorbenen soll , nach ursprüng -
sicher Anschauung verschiedener Völker , diesen » auch nach den »
Tode gehöre » ; es Ivird ihm in das Grab »nitgegebc ». Da
aber hierdurch zu viel »vcrtvollcr Besitz zerstört lvürde ,
trat Ablösung ein , ein bescheidener Ersatz oder geringe
Münzen . Dieser Ersatzziveck geriet aber in Vergessenheit ,
und die Münze als Wegegeld Ivurde die Hauptsache .
Uebrigcns gilt sie auch zun » Erkaufen deS Eintrittes in das Jenseits ,
oder als Zchrpfcnnig auf der Steife dorthin , als Abgabe der reifenden
Seele au irgend einer Station , dahin gehört CharonS Fährgeld . In
ein ganz anderes Vorstellnngsgebiet gehört dann die Totcninünze ,

welche in oder auf den Mund oder andere Gcsichtsteilc gelegt wird .
Dieses erklärt Sartori damit , daß es geschieht , um die üblen Ein -
flüsse , die der Tote auf die Ilcbcrlcbendcn noch nnSübcn könnte , zu
beseitigen , oder daß durch die aufgelegte Münze der abgeschiedenen
Seele der Rückivcq ii » den Körper versperrt ivird . —

( „ GlobuS " )
Technisches .

— Gewi » » n n g von B l ü t e n d » f t. Die Duftstoffe der
Blüten werden allgcmci » von den gepflückten Pflanzen entiiommen
sei es durch Destillation , sei es durch Extraktion mit flüchtigen
Lösungsmitteln oder warmen Fetten oder durch Enfleurage , das
heißt Berührung der duftgeschwängerten Luft mit festen Fetten . Ein
uenes Princip führt nun . wie die . Tech ». Rundsch . " berichtet , eine
Berliner Firma damit ein . daß sie während der ganzen Blütcpcriodc .
vom Knoipcn bis zu »» Welken , das von der Blüte entwickelte und an die

umgebende Luft abgegebene ätherische Ocl mit letzterer zusammen
absangen läßt und hieraus durch irgend ei » AbsorplionSvcrfahren
gewinnt . Eine alte Erfahrung lehrt , daß jede Blüte am schönsten
Mistet , so lange sie nicht gepflückt ist , also mit der Erde in » direkte »

Austausch der Säfte steht . Bei den meisten Gewächsen , welche »vohl -
riechende Blüten entwickeln , zeigt es sich daher , daß daS Aroma der
Blüte sehr bald nach den » Pflücken ein anderes wird , was eine natürliche
Folge der nnterbrochenen Lcbensfunktioncn ist . ES ist also klar , daß
durch Destillation oder Extraktion solcher Blüten nie ein der Wirtlich -
keit entsprechendes ätherisches Ocl , wie es während der Laachs »
tnmSperiode entwickelt wird , gclvonnei » werden kann , sonder » daß

vielmehr dieses Ocl , da es schon eine gewisse Zeil an den » Ber -

wesungsprozeß der Blüte teilgenommen hat , chemisch verändert
worden ist . Die natürliche Folge hiervon ist , daß naturreines

ätherisches Ocl nur durch Absaugen des von der Blüte ciitwickeltei »
nnd flüchtig gewordenen Oeles gewonnen werden kann . Mögen die

Mengen , ivelche auf diese Weise erhalte » »Verden , auch noch so gering
sein , daS Köstliche und Natürliche wird diesen » Blütenduft de » ersten

Platz nntcr allen ähnlichen Fabrikaten sicher». Die Ausführbarkeit
des Verfahrens ist an keine ränmlicheu oder sonstigen Vcrhältnisie

gcbunde » , ist vielmehr sowohl in freier Natur als auch im Gcivächs -

Hause durch Anweudnng der einfachsten Vorrichtungen , z. B. cincS

Trichters mit Sangschlauch , möglich . —

Humoristisches .
— Zu gesund . . Ist die Luft hier auch gesund , Herr

Medizinalratk "
„ Gewiß meine Gnädige ! Hier könne » Sie iu kurzer Zelt

100 Jahre alt werden ! " —

— D e r P a » t 0 f f e l h c I d. A. ( auf den » Heimweg von der .
Kneipe ) : . Donnerwetter , rennen Sie doch nicht so . . . vielleicht

schläft Ihre Frau schon ! " , ,
„ DaS nützt mir nichts — ich m u ß sie wecken . wenn »ch aus

der Kneipe nach Hause komme !" —

_
( „Flieg . VI . " )

Druck in » Verlag von Max va » ing »n Berlin .
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